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In einem Mittagspausengespräch mit internationalen Kolleg:innen und mir

im Rahmen des MuseumsLabs 2022 – es handelt sich hierbei um eine Fort-

bildung zur Zukunft der afrikanischen und europäischenMuseen – unter Be-

teiligung von 25Museen aus dem afrikanischen Kontinent und 25Museen aus

demeuropäischenRaum–entstand eine langeDiskussion, »ob sich ethnogra-

fische Museen wirklich dekolonisieren lassen?«.

Diese Frage stellt sich insbesondere angesichts der historisch mit der

Gründung der Institutionen so eng verbundenen kolonialen Zwecke.

Gegenwärtig setzen sich ethnografische Museen – auch infolge des

größeren gesellschaftlichen Drucks – dezidierter mit ihrer eigenen Kolo-

nialvergangenheit auseinander. So restrukturieren sich Institutionen, neue

Forschungsprojekte entstehen (Provenienzforschung), während eine neue

kuratorische Praxis kritisch die eigene Vergangenheit der Institutionen un-

tersucht – in der Hoffnung, sich von deren Kolonialität verabschieden zu

können.

Trotz dieser bemerkenswerten Maßnahmen bleibt allerdings aus meiner

Sicht im Kern der Institution eine Kolonialität bestehen, die eine Dekoloniali-

sierung derselben verunmöglicht.

Eine solcheKolonialität ethnografischerMuseenzeigt sichdabei insbeson-

dere und am frappierendsten in der Zusammenarbeit mit Urhebercommuni-

tys. Etwa,wenn eine Urhebercommunity ihre eigene Kultur aus Sicht der aus-

stellenden Institutionen zu »traditionell« oder gar zu »unreflektiert« präsen-

tierenmöchte. Infolgedessenmuss sichdieUrhebercommunitydurchdasMu-

seum vorschreiben lassen, wie sie sich zu präsentieren hat, um ja keine kolo-

nialenErinnerungenzuwecken (nachdemMotto: »Dekolonisier dichbitte erst

selbst, damit wir kein schlechtes Gewissen haben und uns nicht daran erin-

nern lassen müssen, wie schlimm wir tatsächlich waren!«). Dies macht umso
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deutlicher und klarer, dass die Probleme in den Sammlungen und deren ko-

lonialer Vergangenheit zu suchen sind, nicht aber in der Verantwortung der

Urhebercommunity liegen, von der in einer paradoxen Umkehrung nicht ver-

langt werden kann, sich demMuseum anpassen zumüssen.

Entscheidend bleibt fürmich dabei immer die Frage,wem ein solches eth-

nografisches Museum eigentlich zu »dienen« hat. Damit einhergehend gilt es

kritisch zu hinterfragen, ob undwenn ja, in welchemMaße dann einMuseum

überhaupt darüber zu entscheiden haben sollte, wie sich die Urhebercommu-

nity präsentiert oder welche Projekte wie stattfinden dürfen. Damit einher-

gehend sollte vor allem die Frage fokussiert werden, was die von den Muse-

en initiierten Ausstellungs- und Bildungsprojekte für die Urhebercommunity

bringenundbedeuten.Nicht zuletzt auch,weil diese ihreKultur außerhalbdes

Museums nicht in demMaße ausleben/mitteilen können, wie es angemessen

wäre.

Ich bin überzeugt: Solange der »Wert«, die Bedeutung oder auch Wert-

schätzung ethnografischer Museen noch so eng mit ihren Sammlungen und

derenkolonialerVergangenheit verknüpft ist, sindsolcheMuseen,derenKern-

problem gerade deren Sammlungen darstellen, nicht wirklich dekolonialisier-

bar.

Alternativ plädiere ich für einen Denk- und Handlungsansatz in Ausstel-

lungs- und Bildungsprogrammen von ethnografischen Museen, im Kontext

dessen vor allem die Menschen, ihre Emotionen/Affekte und Erinnerungen

im Fokus stehen – und nicht Objekte. In solchen Projekten könnten Objekte

statt derRepräsentationbestimmterKulturenderDarstellungbestimmterGe-

fühle und/oderErinnerungeneinzelnerPersonenoderMenschengruppendie-

nen. Die mit den Versuchen von Repräsentationen einhergehenden Probleme

könnten so umgangenund stattdessen individuelle oder kollektive Erinnerun-

gen inderDiskussionunddenDiskursen sichtbar gemachtwerden. In solchen

Ansätzen erkenne ich für ethnografische Museen jedenfalls das Potenzial, ei-

nen multiperspektivischen Austausch und damit auch die Umarbeitung von

»Geschichten der Gegenwart« mit dekolonialisierenden Absichten zu ermög-

lichen. Womit das Museum dann nicht mehr als Autor, sondern vielmehr als

Moderator fungieren würde.

Ob und inwiefern ein solcher Ort – in dem nicht mehr Objekte, sondern

Menschen und ihre Erinnerungen fokussiert werden –dann noch alsMuseum

zu bezeichnen wäre, bleibt für mich dabei eine noch offene und unbeantwor-

tete Frage.

https://doi.org/10.14361/9783839466681-007 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839466681-007
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/

